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zise verhindert, ihn – diesen Inbegriff der Verneinung der 
Sehnsucht nach allgemeiner Freiheit und der Aufhebung 
der Lebensnot aller Menschen – erfolgreich zu bekämpfen.

Die Frohe Nabelschau
Georges-Arthur Goldschmidt im Gespräch  
mit Peter Stephan Jungk1

Peter Stephan Jungk: Wie geht’s Ihnen heute?

Georges-Arthur Goldschmidt: Mir sollte es norma­
lerweise schlecht gehen, aber mir geht’s ausgezeich­
net. Ich spiele immer den eingebildeten Kranken 
wie bei Molière. Ich hatte allerhand, aber es geht mir 
sehr gut. Ich hatte Covid und alles Mögliche, aber es 
geht mir sehr, sehr gut eigentlich.

PSJ: Wunderbar.

GAG: Wir stehen, meine Frau und ich, so gegen 10 
oder 11 Uhr auf, da ist schon der Tag ziemlich an­
gebrochen. Ich schreibe noch, aber immer weniger 
und vor allen Dingen: ich vertippe mich ständig, 
sodass das Schreiben richtig schwierig wird, und 
meine eigene Schrift kann ich nicht mehr lesen. Es 
ist unmöglich. Alle Leute sagen, es sieht schön aus, 
aber es ist unlesbar. Und mit dem Computer ist es 
noch schlimmer, weil ich mich ständig vertippe.

Aber ich hab nichts mehr zu sagen, ich hab al­
les von mir selber ausgeforscht. Das einzige Thema 
meines Schreibens ist mein eigener Nabel. Ich bin 
kein Schriftsteller in diesem Sinne. Ich bin ein Selbst­
betrachter, aber sonst, ich kann nicht wie Sie zum 
Beispiel über andere Menschen schreiben. Ich bin 
viel zu sehr in mich eingeschlossen, das kommt wahr­

1	  Das Gespräch zwischen Peter Stephan Jungk und Georges-
Arthur Goldschmidt wurde am 7. Juli 2021 in Paris auf Video für 
das 21. internationale literaturfestival berlin aufgezeichnet und am 
8. September 2021 erstmals ausgestrahlt. Wir danken den beiden 
Gesprächspartnern sowie dem Leiter des Berliner Literaturfesti­
vals, Ulrich Schreiber, für die Genehmigung zur Transkription, 
die Philipp Thielen und David Hellbrück besorgten.

scheinlich auch vom Exil. Die absolute Unsicherheit 
der Kindheit – nehme ich an.

PSJ: Gut, aber andererseits haben Sie zuletzt ein 
Buch publiziert, das mir persönlich sehr viel be­
deutet, nämlich zum ersten Mal ein Buch, in dem 
Sie über Ihren Bruder schreiben. Wie kam es dazu? 
Das ist ja nicht nur über Sie, sondern sehr wohl auch 
über Ihren Bruder Erich.2

GAG: Das kam, weil mein Verleger bei Wallstein, 
Thedel von Wallmoden, mich mal angerufen und 
gesagt hat: »Ja, aber es ist komisch, Sie reden nie über 
ihren Bruder!«. Und das ist mir gar nicht aufgefallen. 
Und plötzlich war das wie ein Elektroschock und ich 
hab verstanden, dass mein Bruder und ich in entge­
gengesetzten Welten lebten. Ich weiß nichts von ihm; 
er hat alles verschwiegen, er hatte ein fürchterliches 
Leben – durch mich. Ich hab ihm sein Königsreich 
als vierjähriger kleiner Junge zerstört und dann kam 
die Hitlerei – er hatte ein entsetzliches Leben von 
dem ich nichts weiß. Aber er wurde dann französi­
scher Offizier und hat sich dummerweise am Putsch 
gegen de Gaulle beteiligt.

PSJ: In Algerien?

GAG: In Algerien. Er kam nicht ins Gefängnis, aber 
konnte dann nicht mehr aufsteigen und ist bis zum 
Lebensende nicht Oberstleutnant, sondern Major 
geblieben. Aber ganz am Ende seines Lebens bekam 
er die Ehrenlegion und das war für ihn das absolute 
Glück. Kann ich auch verstehen, er fühlte sich der­
maßen in die französische Nation integriert, dass er 
das als ultime3 Etappe seines Lebens betrachtet hat.

PSJ: Und wie kam es, dass sie sich seit 1947 dann so 
gut wie nie wieder gesehen haben?

GAG: Weil er sich über mich schämte. Ich war ihm 
zu sehr das, was er selber gerne gewesen wäre. Er 
wollte Maler werden und er war ein ausgezeichne­

2	  Georges-Arthur Goldschmidt: Der versperrte Weg. Roman 
des Bruders. Göttingen 2021.
3	  Im Original französisch. – Alle weiteren Kursivierungen he­
ben das Französische hervor.


